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Freitag 


Monfieur Martin. 


Monſteur Martin war ein ſonderbarer Kauz. Er 
lebte noch unter Buonaparte's Conſulat in Paris; 
einige achtzigjaͤhrige Greiſe erinnern ſich noch, ihn in 
ſeiner Glorie geſehen zu haben, und viele unſerer Zeit⸗ 
genoſſen hoͤrten alte Kuͤnſtler, die ihn kannten, von 
ihm erzählen. Ohne Geburt, ohne Vermoͤgen, ohne 
Amt, ohne Talent, uͤbte Monſieur Martin in Paris 
eine Macht aus, welcher ſich kein dramatiſcher Schrift⸗ 
ſteller ſeiner Zeit zu entziehen vermochte. Vieljaͤhriger 
Theaterbeſuch, gelaͤuterter Geſchmack in Literatur und 
Muſik, machten ihn zum Orakel Aller, welche die 
Schauſpielhaͤuſer beſuchten. Damals gab es noch 
wenig kritiſche Blatter, und es war noch nicht die 
Mode eingeriſſen, das Parterre mit Klatſchern, die 


Logen mit Freunden und Bekannten zu füllen, um. 


rch zehn oder zwölf Vorſtellungen einen Beifall zu 
1 welcher der Kaſſe nichts einbringt. Einige 
Kenner beurtheilten damals ein neues Stück; ihre 
Meinung galt als Geſetz, und zog den großen Haus 
fen nach ſich. Von dieſem Aeropagus, den heute ein 
Dutzend Journale bilden, war Monſieur Martin 
Haupt und Seele. Eifriger Enthuſiaſt fuͤr das Ta⸗ 
lent, Todfeind jeder Mittelmäßigteit, hatte ſein Urs 
theil deſto größeres Gewicht, als er, obſchon ſtreng 
bis zur Härte, ſtets unparteiifch war. Charakter, 
Geſchmack, Lebensweiſe machten Monſieur Martin 
von aller Welt unabhangig; es gab daher keine Rück— 
ſicht, die ihn bewegen konnte, zu loben, was er 
ſchlecht fand, oder zu tadeln was ihm gut duͤnkte. 
In dieſen wie in allen übrigen Fällen behielt er feine 
Sreimüchigfeit, welche er die Sprache rechtlicher Men— 
ſchen nannte. Wo er geboren wurde, weiß man 
nicht; er aber behauptete, Paris ſeit ſeinem zehnten 
Sabre bewohnt, und es ſeit dieſer Zeit nie mehr ver⸗ 
ſaſſen zu haben. Er war haͤßlich, klein, gemeiner 
Haltung, immer ſtark gepudert und nett gekleidet, ob⸗ 


— No. 38. — den 13. Septbr. 1833. 


— — mn nn mg nn 


gleich er feinen grauen Rock, wenn Alter und Bürfte 
ihn unſcheinbar machten, ſtets wieder mit einem Rock 
von grauer Farbe vertauſchte. Man kannte keinen 
Verwandten von ihm, und nie ſprach er eine Silbe 
von feiner Familie. Er lebte einſam in einem vier⸗ 
ter Stocke der Straße Richelieu, in einem großen 
Hauſe, wovon er zwei Zimmerchen einnahm. Als 
Beſitzer einer Rente von 1800 Francs, hatte er ſeine 
Ausgaben ſo geordnet, daß er Niemand etwas ſchul⸗ 
dig war, und mit jedem 31. December noch 6 Francs 
beſaß. Um 10 Uhr Vormittags verließ Monſieur 
Martin taͤglich ſeine Wohnung, und kam erſt Abends 
nach Hauſe. Gewoͤhnlich ging er in das Kaffeehaus 
Joy, um eine halbe Taſſe Chokolade zu ſchlürfen. 
Kaum war er dort erſchienen, als alle Künſtler und 
Literatoren, die ſich im Kaffeehauſe befanden, ihn ehr⸗ 
furchtsvoll begrüßten, oder mit einer Befliſſenheit ſich 
ihm naͤherten, die der Wichtigkeit des Mannes gleich 
7700 deſſen Wort einen Ruf gruͤnden oder vernichten 
onnte. 
neuen Stuͤckes?“ fragte der Eine; „man ſagt, Sie 
feyen fehr zufrieden damit geweſen?? — „Ja, als 
der Vorhang fiel,“ antwortete Monſieur Martin troz⸗ 
zig. — „Sie glauben alſo nicht, daß das Stück ſich 
halten werde?“ — „Vier Vorſtellungen bei leerem 
Haufe.’ Damit war der Stab gebrochen, und nur 
außerft ſelten kaſſirte das Publikum das Urtheil uns 
ſeres Originals. Moyſieur Martin applaudirte nie 
anders im Theater, als durch eine Bewegung des 
Kopfes, oder ein laut ausgeſprochenes Wort, das von 
den Freunden des Verfaſſers ſorgſam behalten wurde. 
Die große Oper, das Theater ‚francais und die Opera 
comique bewogen ihn, den freien Eintritt anzunehmen. 
In einem dieſer Theater fand man ihn jeden Abend, 
wo er, an's Orcheſter hingepflanzt, der Schrecken je⸗ 
des Schauſpfelers, jedes Sängers war, der ihn nicht 
zu befriedigen vermochte. Die armen Debütanten 
zitterten, wenn fie den kleinen Mann ſahen, das 


„Sie waren geſtern in der Vorſtellung des 
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Kinn auf den Stock geſtützt, unbeweglich, ſchweigend, 
ſein Wort bis zum Zwiſchenakte aufſparend; und oft 
war dieſes Wort ein ſchneidendes Schwert, denn er 
drückte ſeine Meinung ohne Schonung, ohne Umſchrei⸗ 
bung aus; ſelbſt dem Getroffenen gegenüber, bemühte 
er ſich nicht, den Pfeil aus der Wunde zu ziehen. 
So z. B. fruͤhſtückte er einſt in einem andern, als 
feinem gewöhnlichen Kaffeehauſe, und fand die Choco— 
lade ſchlecht; er ging zum Comtoir, und ſagte dies 
der Kaffeeſiederin, die ungemein haͤßlich war. Die 
Frau erwiederte trocken, er ſey der einzige Gaſt, der 
ſich beklage; alle übrigen faͤnden ihre Ehocolade gut, 
„Sie finden die Frau Kaffeeſiederin vielleicht auch 

ſchoͤn?“ entgegnete Monſieur Martin und entfernte ſich. 
- (Beſchluß folgt.) 


Die Abenteuer der Herzogin von Berry. 


Sehr viele Aufmerkſamkeit erregt gegenwärtig eine 


feit Kurzem im Buchhandel erſcheinende Broſchuͤre: 
„Die Vendée und Madame“ betitelt. Verfaſſer der⸗ 
ſelben iſt der General Dermoncourt, der ſich bis 
jetzt mehr zur patriotiſchen Oppoſition als zum Juſte⸗ 
milieu bekannte, und dennoch in jener Broſchuͤre eine 
Sprache führt, wie fie nur immer dem kein legiti⸗ 
miſtiſchen Deputirten Berryer eigen iſt. General 
Dermoncourt hatte als Militair-Commandant des 
Departements der Niederloire von feiner Regierung 
den Auftrag erhalten, in eigener Perſon die Verhaf— 
tung der Herzogin von Berry zu leiten, und war 
alſo dadurch in Stand geſetzt, dem Publikum authen⸗ 
tiſche Berichte über die einzelnen Umſtaͤnde derſelben 
zu liefern. Allein er iſt noch weiter gegangen, und 
bat mit gleicher Genauigkeit die letzten Begebenheiten 
des Vendéer Feldzuges und die damit in Verbindung 
ſtehenden geheimen Abenteuer der Prinzeſſin (wahr⸗ 
ſcheinlich aus ihren muͤndlichen Erzaͤhlungen) berich⸗ 
tet, und nach der Art, wie er daruͤber Bericht erſtat⸗ 
tet, ſollte man beinahe glauben, er, der den von ſei⸗ 
ner Regierung ihm gegebenen Auftrag ſo treu erfüllte, 
bereue jetzt, was er gethan. Nicht minder merkwuͤr⸗ 
dig iſt die Verſicherung des Generals, daß die Herzo⸗ 
gin unter den Umgebungen Ludwig Philipp's ſelbſt 
getreue Kundſchafter gehabt. Nachſtehend theilen wir 
aus genanntem Schriftchen einiges Naͤhere mit. Das 
unftäte Leben, das die Herzogin zu führen genoͤthigt 
war, wurde ihr nachgerade unertraͤglich; ſie konnte 
keine Nacht ruhig ſchlafen, und mit ihr erwachten an 
jedem Morgen auch neue Beſchwerden und Gefahren. 
Darum billigte fie folgenden, von den Vendéer Chefs 
ihr vorgeſchlagenen Plan. Sie ſollte ſich nach Nan⸗ 
tes begeben, wo ſchon laͤngſt ein Zufluchtsort für fie 
bereitet war; wenn dadurch ihre Verfolger ihre Spur 
gänzlich verloren, und bei den deshalb eifriger ange⸗ 


ſtellten Nachſuchungen die wenigen in Nantes liegen⸗ 
den Truppen ebenfalls aufgeboten haͤtten; ſo ſollten 
die Chouans an einem Marktage, als Bauern vers 
kleidet, ſich in dieſe Stadt einſchleichen, durch einen 
Handſtreich ſich des Schloſſes bemächtigen, und, nach⸗ 
dem die Herzogin ihren Sitz daſelbſt aufgeſchlagen 
hätte, Nantes fir die proviforifche Hauptſtadt des 
Kdͤnigreichs, die Herzogin von Berry als Regentin 
deſſelben, und Ludwig Philipp für abgeſetzt erklaͤren. 
Gleich am naͤchſten Markttage (16. Juni) trat die 
Herzogin mit Fräulein v. Kerſabiee und Herrn v. 
Menars, ſaͤmmttich in laͤndlicher Tracht, zu Fuß ih⸗ 
ren Weg nach dem, 5 Stunden von ihrem letzten 
Aufenthaltsorte entfernten Nantes an. Schon nach 
einer Stunde aber hatten die wollenen Strümpfe und 
die plumpen, mit Eiſen beſchlagenen Schuhe die Füße - 
der Prinzeſſin ſo wund gedrückt, daß ſie es vorzog, 
ihren Weg barfuß fortzuſetzen; aus der neuen Ver⸗ 
legenheit, daß die „ariſtokratiſche“ Weiße ihrer Haut 
fie den Voruͤbergehenden verdaͤchtig machen, fünnte, 
zog fie ſich dadurch, daß fie ihre Füße mit braunem 
Schlamme beſtrich. Endlich vor der Stadt angekom⸗ 
men, zog ſie ihre Fußbekleidung wieder an, ſah ſich 
aber bald zu ihrem Schrecken in der Naͤhe einer Trup⸗ 
penabtheilung unter dem Befehle eines Ofſiziers, der, 
wie ſie genau wußte, früher als Gardeoffizier häufig 
den Dienſt in den Tuilericen gehabt hatte. Kaum der 
Gefahr, erkannt zu werden, entronnen, fühlte fie zu 
noch groͤßerem Schrecken, wie Jemand ſie auf die 
Schulter klopfte. Sitternd wandte fie ſich um ath⸗ 
mete aber wieder freier, als ſie nur eine alte Bäuerin 
erblickte, die fe und Fraͤulein Kerſabiec bat, ihren 
Obſtkorb ihr auf den Kopf zu heben, wofür fie einet 
Jeden einen Apfel verſprach. Sie thaten es, und 
die Baͤuerin ging fort, ohne ihr Verſprechen zu er⸗ 
fuͤllen. Allein die Herzogin ergriff ſte am Arme, und 
ſagte: „Wo obltibt denn mein Apfel?“ Jetzt erhielt 
ſie ihn, und verſpeiſete ihn auf der Stelle mit dem 
größten Appetite. Dann las fie, trotz der dringen⸗ 
den Abmahnungen ihrer Begleiter, die öffentlich an⸗ 
geſchlagene Regierungsordonnanz, durch welche die 
vier Departemente der Vendée in Belagerungsſtand 
erllaͤrt wurden. Endlich kam fie in ihrem vorläufigen 
Aſyle an, wo ſie die mit Koth bedeckten Bauernklei⸗ 
der ablegte, die jetzt als ein Heiligthum aufbewahrt 
werden. Von da begab fie ſich in die Wohnung der 
Fraͤulein Duguigny. Hier war im dritten Stockwerke 
ein Zimmer mit einem geheimen Verſteck für fie eine 
gerichtet. Von dem lebhafteſten Gewühl plötzlich in 
die größte Einſamkeit verſetzt, füllte fie einige Stun⸗ 
den des Tages mit Beſorgung ihrer Correſpondenz, 
die übrigen mit ſelbſt ungewohnten Handarbeiten aus, 
da ihr das Nichtsthun hoͤchſt druckend war. Sobald 
indeſſen die Klingel der Hausthhre ertoͤnte, fluͤchtete 
fie ſich jedesmal ſchnell in ihren Verſteck. Das Ef⸗ 


ſen nahm fie mit ihren Freunden im zweiten Stocke 
ein, wurde aber dabei ſehr oft durch falſchen Laͤrm 
unterbrochen. Der Plan ruͤckſichtlich der Einnahme 
von Nantes durch die Chouans ſcheiterte übrigens an 
der Wachſamkeit Dermoncourt's, der überdies Verftärz 
kung erhalten hatte, und jetzt die Herzogin und ihre 
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Anhaͤnger immer lebhafter verfolgte. 


Engliſche Gerichtsſeene. 

Vor dem Lordmayor in London erſchien kürzlich ein 
Arzt, Namens Cole, um eine Klage gegen die Om⸗ 
nibuskutſcher anzubringen, welche ſich weigerten, ihn, 
feines außerordentlichen Koͤrperumfanges wegen, ans 
ders als um den doppelten Fahrpreis in ihre Wagen 
aufzunehmen. „Ich bin aber — fuhr er fort — doch 
nur eine einzige Perſon, und dünner machen kann ich 
mich auch nicht. Sie müſſen mich annehmen, wie ich 
bin, und ich rechne in dieſer Hinſicht auf die Unter⸗ 
ftügung. der Obrigkeit.“ — Lordmayor. Ich 
fürchte, Doktor! daß es nicht in meiner Macht ſte— 
hen wird, die Kutſcher zu zwingen, Sie um den ges 
wohnlichen Preis in ihre Wagen zu nehmen. Zudem 
ſcheint mir, aufrichtig geſagt, das Verfahren dieſer 
Leute ſehr natuͤrlich. Ein Omnibus kann 14 Perſo— 
nen aufnehmen; wenn aber dieſe alle Ihren Koͤrper⸗ 
Umfang hatten, möchten Sie ſelbſt da wol mitfah⸗ 
ren? — Cole. Allerdings wuͤrde man auf dieſe 
Weiſe nicht ſehr bequem ſitzen. Was ſoll ich aber 
machen? — Lordmayor, Wenn Sie nicht dünne 
leibiger werden, ſo ſehe ich wirklich nicht ein, wie 
Sie um 6 Pence von Paddington bis Bank fahren 
koͤnnen. — Cole (ſich vom Kopfe bis zu den Füßen 
bettachtend). Dieſe Maſſe zu verringern, iſt ſchwie⸗ 
rig ... es iſt unmöglich. — Lordmayor. Ich 
will Ihnen ein Mittel ſagen; gehen Sie zu Fuß! — 
Cole. Zu Fuß? ... von Paddington bis Bank? — 
Lordmayor. Ein vortreffliches Mittel gegen das 
Fettwerden. — Cole. Ich bin Arzt; aber fir einen 
Mann von mehr als 50 Jahren, wie ich, moͤchte ich 
keine gewaltſame Kur vorſchlagen. Zwar weiß ich 


wol, daß man ſie bei Jockey's (fuͤr die Pferderennen) 


und Boxern anwendet; aber ich billige dieſes Syſtem 
nicht. (Allgemeines Lachen unter dem Publikum.) 
Ein ſolches Verfahren ſchadet der Leibesconſtitution, 
deſſen nicht zu gedenken, daß es ſich für einen Mann 
von meinem Charakter gar nicht ſchicken würde. — 
Lordmapor. Ich bedaure alſo, daß ich Ihnen 
nicht helfen kann, fo gern ich auch wollte. — Cole. 
Ich muß geſtehen, daß mir ſelbſt das Lachen an⸗ 
kommt, wenn ich den Wagenſchlag oͤffne, und alle 
Darinſitzenden wie mit einer Stimme rufen: „Gro— 
ßer Gott! für Sie iſt fein platz mehr; Sie würden 
ja allein den Omnibus ausſuͤllen!“; (Neues Gelaͤch⸗ 


— 


ter) und wenn dann der Kutſcher dazwiſchen ſchreit: 
„Ich nehme Sie nicht in den Wagen, wenn Sie 
nicht für Zwei bezahlen.“ Gewoͤhnlich wird mir 
dann die Thüre vor der Naſe zugeſchlagen, und ich 
bleibe, von Jedermann ausgelacht, auf der Straße 


zuruck. — unter dem wiederholten Rathe des Lord⸗ 


mayors, ſich ſtarke Bewegung zu Fuß zu machen, 


geht der Doktor ab, indem der ganze Saal unter 


ſeinen Fuͤßen erzittert. 


Suwarow's Tagesbefehl. 


Was dem ruſſiſchen Schwerte in der Schlacht bei 
Warſchau entging, flüchtete ſich nach Praga, dieſer 
ſo traurig beruͤhmt gewordenen Vorſtadt von War⸗ 
ſchau. Suwarow belagerte es, nahm es mit Sturm, 
und ließ Alles, was er darin fand, uͤber die Klinge 
ſpringen. Er ſelbſt gab das Beiſpiel zu dem entſetz⸗ 
lichſten Gemetzel, deſſen je die Annalen einer civiliſir⸗ 
ten Nation gedacht. „Kein Pardon! Weiber, Kinder, 
Greiſe, Alles muß der Gerechtigkeit der Kaiſerin, 
unſerer Mutter, zum Opfer gebracht werden.“ Sole 
ches war Suwarow's Tagesbefehl. Zwanzigtauſend 
unſchuldige Menſchen, die nicht den mindeſten Antheil 
an dem Kriege genommen, wurden auf die empoͤrendſte 
Weiſe gemordet. Wahrlich, die Kaiſerin Catharina 
konnte keinen unmenſchlicheren Henker nach Polen 
ſchicken. An der Spitze von funfzehntauſend Henkers⸗ 
knechten, die auf den Spitzen ihrer Schwerter die 
Koͤpfe der Erſchlagenen trugen, wollte er ſeinen Ein⸗ 
zug in Warſchqu halten. Bald darauf wurde er 
für feine Hochthat durch den Titel eines Feldmar⸗ 
ſchalls belohnt. 5 


Tageskronik der Reſidenz. 


Spaͤter wird Se. Maj. der Kaiſer von Rußland 
zum Manoeuvre nach Magdeburg reifen und ſich erſt 
auf dem Rückwege von dort hier aufhalten. Niemand 
zweifelt her, daß wichtige Dinge verhandelt werden, 
doch durchkreuzen ſich die Vermuthüngen fo ſehr, daß 
die Wah heit ſchwer zu ermitteln iſt. Die Zeit iſt 
übrigens bewegt genug, um jeder Hypotheſe Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit zu geben. — Man beſchaͤftigt ſich ſtark 
mit Verſuchen über neu conftruirte Gewehre und Pas 
tronen mit eigenthuͤmlichen Füllungen, weshalb bei 
den Schießübungen des Militairs die Zuſchauer ganz 
entfernt werden. Die neuen Erfindungen, welche ſich 
auch auf das ſchwere Geſchütz erſtrecken, ſind von 
großer Wichtigkeit, indem fie ſowol in der Schnellig⸗ 
teit des Ladens als in der Sicherheit des Schuſſes 
einen außerordentlichen Vorzug vor den bisher ange⸗ 


wandten Methoden beſitzen; auch verſpricht man ſich 


viel von gefuͤllten Kugeln, deren Wirkung die der 


congtoseſchen Nafeten noch übertreffen, namentlich 
aber eine noch größere Sicherheit darbieten fol. 


a Bunte . 
Nochdem in London und Leipzig ein Pfennigblatt 
erſchienen, wird ein ſolches auch in Berlin angekuͤn⸗ 
digt. Es ſoll vom 1. Oktober unter dem Titel: „Er⸗ 
ſtes vaterlaͤndiſches, Pfennigblatt“ herauskommen. 
Der Redakteur nennt ſich ſelbſt: „Schriftſteller,“ heißt 
Schwarz und wohnt in der Schornſteinfegergaſſe; die 
Haupt⸗Expedition iſt bei Droehmer. Wenn Herr 
Schwarz uns nichts weiß macht, wie das in der 
Schornſteinfegergaſſe nicht zu vermuthen iſt, fo wird 
Jeder, der kein Traͤumer (plattdeutſch Droehmer) iſt, 
bei Hrn. Droehmer oder dem Redakteur Hen. Schwarz, 
auf dieſe Quinteſſenz alles Wiſſens, die einen Pfennig 
koſtet und, nach der Ankuͤndigung, unbezahlbare 
Schaͤtze enthält, ſich gewiß beeilen, darauf zu pranu⸗ 
m eriren. 
Als ein Beitrag zum Verbrauch der Schreibmate⸗ 
rialien, dient die Verpachtungs-Anzeige des Bedarfs 
derſelben, von Seiten einer obern Juſtiz⸗Behoͤrde. 
Hiernach werden jaͤhrlich erfordert: 948 Rieß ver⸗ 
ſchiedenes Schreibpapier, welches die kleine Summe 
von 555,040 Bogen ergiebt: 12,000 Stück Schreib⸗ 
federn und 600 Quart Dinte 111 a 
Die Volkszahl von China und ſeinen Kolonien be⸗ 

trägt, nach einer jetzt vorgenommenen Saͤhlung, in 
dem achtzehnten Jahre der Regierung des Kaiſers 
Kea⸗King, 302,477,183 Einwohner. 


Freundliche Erwiederung 
auf die beſcheidene Anfrage einiger Freunde 
des Unglücks und der dramatiſchen Muſe in 

No. 37. der Brieftaſche von Seiten des 

dramatiſchen Vereins. 

Schon bald nach Bekanntmachung des Ungluͤcks, 
welches die Stadt Grottkau betroffen, machte der dra⸗ 
matiſche Verein, der freilich gerade jetzt in ſeiner Mite 
gliederſchaft ſehr befchränft iſt, den Verſuch, durch 
ſeine Zwecke dem Ungluͤck die Hand zu bieten, und 

offte durch theilnehmende Mitwirkung an feine Kunſt⸗ 
uͤbungen, dies Ziel zu erreichen. Leider iſt bis jetzt 
der Verſuch nicht gelungen, da unguͤnſtiges Urtheil, 
und ein oft falſcher Geſichtspunkt, trotz des hellen 
Zeitalters, die zahlreich vorhandenen Talente, einſchüch⸗ 
terte, ſich einem Vereine anzuſchließen, der durch 21 
Jahre ſich der Anerkennung des gebildeten und kunſt⸗ 
ſinnigen Publikums, ſo wie der Würdigung ſeiner 
Zwecke erfreute. Vielleicht iſt jene Anfrage und dieſe 
Erwiederung, Veranlaſſung, den nochmaligen Verſuch 


z 


zu unterſtaͤtzen, deſſen Gelingen oder Fehlſchlag 
in Kurzem Laen muß. - ee u. ” 


„* 3 


Wis und Scher z. 


(Dorfzeſtung.) Es geſchieht doch zuweilen 
etwas Neues unter der Sonne. In einer 
Süddeutſchen Stadt fand eln Gefängnißwärter ein 
Gefaͤngniß leer. Der Verhaftete war entſprungen, 
und Nachforſchungen blieben fruchtlos. Zu Jeder⸗ 
manns großer Verwunderung ſah man am folgen⸗ 


den Tage den durch Steckbriefe Verfolgten zum Ge⸗ 


faͤngnißfenſter heraus ſchauen. Als er gefragt wurde, 
wo er geweſen ſey, gab er zur Antwort: „Beim Ober⸗ 
gericht, um meine Angelegenheiten zu betreiben, denn 
wenn ich's nicht ſelber thue, ſo kommt die Sache 
ewig zu keiner Entſcheidung.“ Daraus kann man 
lernen, daß es in Deutſchland noch lange Kriminal- 
Prozeſſe und auch noch ehrliche Gefangene giebt. 

Ein Landjunker ließ ſich vom Pfarrer ſeines Dorfes 
die Zeitung vorleſen. Als unter Anderem auch vor— 
kam, daß nach aſtronomiſchen Berechnungen der im 
Jahre 1825 erſchienene Komet nach 83,000 Jahren 
der Erde fo nahe kommen werde, daß er große Re- 
volutionen auf derſelben bewirken dürfte, rief er ſei⸗ 
nem Bedienten zu: „Johann, hebe mir einmal das 
Zeitungsblatt auf!“ — Was beabſichtigen der gnaͤ⸗ 
dige Herr damit?“ — „Wir wollen doch ſehen — 
erwiederte der Junker —, ob der Kerl von Zeitungs⸗ 
ſchreiber luͤgt oder nicht.“ 


R at hſel. 


Kennſt du die Uhr? von zarten Stoffen 
Iſt fie gar wunderbar gefügt, 8 
Dein Haſſen, Lieben, Fuͤrchten, Hoffen 
Iſt's womit fie die Zeit betrügt; 
Ein klarer Strom treibt ihre Raͤder, 
Die Liebe lauſcht dem leiſen Schlag, 
Und ahnet die geheime Feder, 
Die oft den Himmel zeigen mag. 
Noch deutet ſie nicht ſtets das Rechte; 
Denn in des Augenblickes Machte 
Gab ſie der Meiſter prüfend hin, 
Im Sturm der Zeit fie aufzuzieh'n. 


Auflöſung des Näthfels im vorigen Scuͤck. 
Leib und Seele. 


Redakteur: E. D'oench. 
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